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«Möglichst viele Menschen  
sollen sich vertreten fühlen»
Im Sarganserland sind Frauen in den politischen Gremien noch immer untervertreten. Das politische Frauennetzwerk  
Sarganserland möchte das ändern und motiviert Frauen, den Schritt in die Politik zu wagen. Ein Interview.

mit Susanne Suter-Riederer  
sprach Patricia Hobi

In unserer Region sind in den 
Gremien der Gemeindepolitik 
weit mehr Männer als Frauen 
vertreten. Das politische Frauen-
netzwerk Sarganserland (PFS) 

setzt sich für eine höhere Vertretung 
von Frauen ein. Susanne Suter-Riede-
rer ist seit Jahren politisch aktiv, enga-
giert sich für Gleichberechtigung und 
ist seit zwei Jahren Vorstandsmitglied 
beim PFS. Zurzeit ist die gebürtige Va-
lenserin, die einen Philosophical Doc-
tor in Pflegewissenschaften hat, als 
Mitinhaberin der Firma «apnurse» in 
verschiedenen Projekten und Gesund-
heitseinrichtungen als Pflegeexpertin 
tätig. Im Interview spricht sie im Hin-
blick auf die Kommunalwahlen von 
Ende September über die Ziele des PFS 
und erklärt, warum es mehr Frauen in 
der Politik braucht. 

Frau Suter-Riederer, seit sechs Jah-
ren gibt es den Verein politisches 
Frauennetzwerk Sarganserland. 
Wenn Sie auf die letzten Jahre zu-
rückblicken: Worauf sind Sie als 
Verein besonders stolz, es erreicht 
zu haben?
SUSANNE SUTER-RIEDERER: «Macht 
Frauen Mut, tut Frauen gut». Das hat 
sich das PFS auf die Fahne geschrieben. 
Ich denke, wir konnten das bereits bei 
einigen Frauen umsetzen. Einmal hat 
eine Sarganserländer Politikerin sich 
als «Kind des PFS» bezeichnet. Das 
macht uns natürlich stolz. Dass je-
mand sagt, ich bin in diesem Netzwerk 
grossgeworden und es hat mich geför-
dert. Zudem steigen unsere Mitglieder-
zahlen stetig. Wir schaffen es immer 
wieder, gemeinsame Anlässe auf die 
Beine zu stellen und uns zu vernetzen. 
Es gibt Frauen, die zusammenstehen, 
sich beteiligen und mitgestalten möch-
ten – das kann frau bei uns tun.

Viele Frauen, die sich politisch en-
gagieren möchten, brauchen also 
eine Mutmacherin, um den Schritt 
zu wagen?
Genau. Ich erlebe es oft, dass Frauen 
sich fragen: «Kann ich das?» oder «Ist 
mein Rucksack gross genug?». Und sich 
nicht einfach sagen: «Das will ich 
jetzt.» Männer setzen da den Fokus oft 
mehr auf das, was sie wollen und den-
ken sich womöglich eher: «Diesen 
Schritt will ich machen.» Frauen ha-
ben vielfach zu hohe Ansprüche an 
sich selbst. 

Die Vision des PFS ist: «Dank dem 
politischen Frauennetzwerk tragen 
die Frauen ihre Verantwortung in 
der politischen Entwicklung im 
Sarganserland, in dem sie 50 Pro-
zent der Ämter besetzen und in ge-
mischten Gremien für gute Lösun-
gen sorgen.» Im Sarganserland 
sind wir noch weit davon entfernt. 
Wie stellen Sie sich den Weg an die-
ses Ziel vor?
Es ist ja nicht nur im Sarganserland so. 
Im Nationalrat kam es im letzten Jahr 
zwar zu einem Zuwachs, im Ständerat 
liegt der Frauenanteil weiterhin bei 
nur 26 Prozent. Unsere Vision ist es, zu 
lernen, wie wir Frauen uns besser ein-
bringen können. Was brauchen Frauen, 
um sich dieser Herausforderung zu 
stellen? Eine Möglichkeit sehen wir da-
rin, dass wir Frauen kennenlernen, die 
bereits in der Politik aktiv sind. So wa-
ren wir beispielsweise kürzlich mit 
dem PFS auf einer Wanderung mit der 
ehemaligen Stadtner Regierungsrätin 

Heidi Hanselmann. Wenn man die 
Frauenbewegung der letzten 50 Jahre 
anschaut, sehe ich, dass wir dranblei-
ben müssen und es Raum braucht, wo 
Frauen sich treffen können. «Nur wenn 
man gegen den Strom schwimmt, 
kommt man zur Quelle», heisst ein 
Sprichwort. Dies finde ich sehr passend 
für unseren Weg.

Viele Frauenbewegungen setzen 
sich für Gleichberechtigung ein. 
Unter der Forderung einer 50-Pro-
zent-Besetzung und der Aussage, 
dass gemischte Gremien für gute 
Lösungen sorgen, verstehe ich aber, 
dass es eben trotzdem eine Rolle 
spielt, welches Geschlecht man 
hat…

In der Gleichberechtigung haben wir 
viel Nachholbedarf. Ungleiche Löhne, 
Vereinbarkeit Familie/Beruf, unbezahl-
te Care-Arbeit – dass in diesen Punkten 
keine Gleichberechtigung besteht, ist 
Fakt. Der Anteil der Frauen in der Be-
völkerung beträgt 50 Prozent. Gibt es 
denn eine plausible Erklärung, warum 
somit nicht die Hälfte der Sitze von 
Frauen besetzt werden sollen? Ich den-
ke, auch Männer können sensibel sein 
für Frauenthemen und umgekehrt. Es 
geht nicht um die Unterschiede, son-
dern darum, wie wir – Männer und 
Frauen – uns ergänzen. In der neuen 
Frauenbewegung geht es stark darum, 
nicht die Unterschiede zu betonen, 
sondern den Mehrwert, der entsteht, 
wenn beide Geschlechter vertreten 
sind. Grundsätzlich gibt es meiner An-
sicht nach genauso viele qualifizierte 
Frauen wie Männer. Ich glaube, wenn 
das selbstverständlich wäre, müssten 
wir uns die Frage Frau oder Mann 
nicht stellen. Es ist aber noch immer 
so, dass Frauen aus gewissen Gründen 
nicht gewählt werden.

Wenn ich das richtig verstehe, ist 
das 50-50 also ein Mittel zum Zweck. 
Das Ziel ist, das Denken in der Ge-
sellschaft so zu ändern, dass das 
Geschlecht ausgeblendet wird und 
es somit irgendwann keine Rolle 
spielt, ob in manchen Gremien 
auch mal mehr Männer oder mehr 
Frauen sitzen. 
Ganz genau. Es ist nach wie vor so, dass 
es tradierte Rollenbilder gibt. Dass eine 
Ungleichheit zwischen Männern und 
Frau en da ist. Aber egal ob schwarz, 
weiss, männlich oder weiblich – wir 
sind Menschen und sollten alle diesel-
ben Rechte und Chancen haben.

Bei den kommenden Kommunal-
wahlen gibt es in den acht Sar gan-
ser länder Gemeinden eine Kandi-
datin für das Gemeindepräsidium 
sowie sieben Kandidatinnen für 
die Gemeinderäte. Es sind ganz klar 
mehr Männer, die sich zur Wahl 

stellen. Warum ist es so schwierig, 
Frauen für eine Wahl in diesen Be-
reichen zu motivieren?
Ich habe das nicht untersucht und 
kann es darum nur interpretieren. 
Frauen sind oft mehrfach belastet: Ver-
einbarkeit des Berufes und der Familie, 
zusätzliche Care-Arbeit – das alles liegt 
meistens bei den Frauen. Daneben 
noch ein anspruchsvolles Amt anzutre-
ten, kann schon sehr herausfordernd 
sein. Männer können sich oft auf ihren 
Berufsweg fokussieren und sich auf 
diesem weiterentwickeln, weil ihnen 
jemand zu Hause den Rücken freihält. 

Haben Sie Lösungsvorschläge, wie 
wir weg von diesen Rollenbildern 
finden können?
Meines Erachtens sollte es selbstver-
ständlich sein, dass auch Männer Kin-
der erziehen und zu Hause sind. Das 
wird aus meiner Perspektive in unse-
rer Region wenig anerkannt. Wenn ich 
als Frau allerdings einen Mann habe, 
der auch einen Teil zu Hause ist, habe 
ich mehr Platz, mich nach aussen zu 
orientieren.  

Aus welchen Gründen sind durch-
mischte Gremien für das PFS so 
wichtig?
Es geht darum, verschiedene Aspekte 
zusammenzubringen. Möglichst viele 

Menschen sollten sich von den Perso-
nen in den Gremien vertreten fühlen. 
Wenn 80 Prozent davon Männer sind, 
fühle ich mich als Frau nicht vertreten. 
Ich mache ein Beispiel aus dem Pflege-
bereich, in dem mehrheitlich Frauen 
arbeiten: Im Frühling haben die Leute 
weltweit auf den Balkonen für das Ge-
sundheits- und Pflegepersonal applau-
diert. Ein paar Wochen später hat der 
Ständerat einen unzureichenden Ge-
gen vorschlag zur Pflegeinitiative einge-
reicht. Ich habe mich gefragt, ob das 
anders herausgekommen wäre, wenn 
mehr Frauen im Ständerat sitzen wür-
den. Man muss mehr hinschauen, was 
die Leute, die entscheiden, für einen 
Hintergrund haben und wer über-
haupt Lösungen suchen soll. 

Heute veranstaltet das PFS einen 
Anlass mit den Kandidatinnen der 
kommenden Kommunalwahlen. 
Wie ist dieser Anlass gestaltet?
Wir schauen einen Film, in dem sich 
Frauen gegen ihre schlechten Arbeits-
bedingungen in einer Autofabrik weh-
ren, und das, ohne politische Erfah-
rung zu haben. So erreichen sie eine 
massive Verbesserung ihrer Situation. 
Die Idee ist, aufzuzeigen, wie Interes-
sierte zur Politik stossen können, ohne 
gross Erfahrungen mitzubringen. Nach 
dem Film stellen sich die anwesenden 
Kandidatinnen vor und die Gäste kön-
nen mit ihnen ins Gespräch kommen. 
Wei tere Informationen sind auf unse-
rer Website zu finden.

Was wünscht sich das PFS für die 
Kommunalwahlen?  
Ein grosses Anliegen von uns sind faire 
Wahlkämpfe, damit den Kandidatin-
nen gute Erfahrungen ermöglicht wer-
den. Denn nur schon der Schritt zur 
Kandidatur ist eine Auszeichnung 
wert. Das Ziel ist natürlich, dass mög-
lichst viele Frauen gewählt werden 
und dass sie eine Chance erhalten, sich 
einzubringen. 

Sollten die Wählerinnen und Wäh-
ler Ihrer Meinung nach einfach 
mal alle Kandidatinnen auf die Lis-
te setzen?
Wenn die Gleichstellung selbstver-
ständlich ist und Frauen und Männer 
dieselben Chancen haben, erübrigt 
sich diese Frage. Bis dahin ist es aber 
noch ein weiter Weg, und deshalb 
brauchen Frauen besondere Unterstüt-
zung. So zum Beispiel, indem wir Frau-
en wählen. 

Dann kann es aber sein, dass umge-
kehrt qualifizierte Männer nicht 
gewählt werden... 
Mich dünkt dieses Argument schon 
sehr patriarchalisch geprägt. Bei der 
Wahl von einem Mann wird in der Re-
gel nicht gefragt, ob eine qualifizierte 
Frau nicht gewählt wurde. Für mich 
stellt sich ausserdem die Frage, wie 
und wer definiert Qualifikation? Mes-
sen wir sie daran, wie viele Ämter je-
mand ausübt? Geht es um die Erfah-
rung? Frauen haben oft Qualifikatio-
nen, die nicht vordergründig sichtbar 
sind. Die Frage ist zudem, gibt man et-
was Neuem eine Chance und beobach-
tet, wie es sich entwickelt? Verände-
rung heisst immer, sich auf etwas Neu-
es einzulassen. 

Würden Sie auch Männer wählen?
Ja, klar. Ich finde, es braucht beides. 
Aber jetzt braucht es zuerst einmal 
mehr Frauen.

www.pfs-sarganserland.ch

Es ist rund 50 Jahre her, seit Frauen auf nationaler Ebene an die Urne dürfen: Langsam schreitet die Durchmischung in den politischen 
Gremien voran, im Sarganserland sind wir von gemischten Räten allerdings weit entfernt. Symbolbilder Pressedienst, Keystone

«Der Anteil der 
Frauen in der 
Bevölkerung beträgt 
50 Prozent. Gibt es 
denn eine plausible 
Erklärung, warum 
somit nicht die 
Hälfte der Sitze  
von Frauen besetzt 
werden sollen?»
Susanne Suter-Riederer 
Vorstandsmitglied des politischen 
Frauennetzwerks Sarganserland

«Meines  
Erachtens sollte es 
selbstverständlich 
sein, dass auch 
Männer Kinder 
erziehen und zu 
Hause sind.» 


